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Thor! 


Seine Mutter. 


Novelle von Emma Wittemann. 
(Nachdruck verboten.) 
Die Dämmerung eines fühlen, unfreund— 
lichen Maiabends war an der Küſte der Bre- 
tagne hereingebrochen. Durch den feuchten 
Nebelſchleier, welcher, von dem Meere auf- 


ſteigend, ſich an den ſteilen Klippen der Bucht 
hinzog, ſchimmerte ſchon da und dort ein Licht⸗ 
ſchein aus den kleinen ärmlichen Fiſcherhütten 


zu dem jungen Manne hinüber, welcher, Ruder 
und Fiſchnetze auf der Schulter tragend, mit 
rüſtigen Schritten den ſteinigen Weg vom 
Strande herauffamn . 


Als er eben, nach links abbiegend, den 
Pfad betreten wollte, welcher zu dem unteren 
Theile des Dorfes führte, ertönte hinter ihm 
der Ruf einer hellen weiblichen Stimme: „Bap⸗ 
tiſt! Baptiſt!“ 

Sich raſch umwendend, blieb der junge 
Mann ſtehen und blickte lächelnd der ſchlanken, 
zierlichen Mädchengeſtalt entgegen, welche mit 
im Winde flatternden Röcken auf ihn zueilte. 


Manon, welche während dieſer Worte bis 
zu ihm heran gekommen war, ſtrich ſich lachend 
die zerzausten braunen Haare aus der Stirne 


und begann eifrig, noch athemlos von dem 
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„Ei, Manon, was gibt es denn?“ rief er, 
„Du läufſt ja mit dem Winde um die Wette!“ 


raſchen Laufen: „Baptift, denke nur, das Glück! 
Seine Hochwürden hat zwei ſeiner Zimmer 
vermiethet —“ . 

„Das iſt gut für ihn, aber was wir Beide 
damit zu ſchaffen haben, ſehe ich nicht recht 
ein,“ unterbrach ſie Baptiſt, den Arm um ihre 
Taille legend. 

„So warte doch! Laß mich nur erſt aus⸗ 
reden! Die alte Babette iſt nicht mehr ſo 
flink auf den Beinen. Darum hat ſie eben 
jetzt mit mir geſprochen, ob ich, ſo lange der 
Fremde hier iſt, ſeine Zimmer in Ordnung 
halten, bei Tiſche aufwarten und die Boten⸗ 
derbe fun das Haus beſorgen wolle. Dafür 
wer 
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Franken — denke nur, Baptift, volle drei Fran- 
ken — geben!“ 

Sie ſprach die Summe voll und wichtig 
aus und ſchaute dabei mit den braunen, glän⸗ 
zenden Augen voller Freude zu Baptiſt auf, 
welcher überraſcht ausrief: „Wie, ſo viel Geld 
in einer Woche? Da wünſche ich Dir Glück, 
kleine Manon!“ und ihr einen Kuß auf die 
friſchen rothen Lippen drückend, fuhr er fröh⸗ 
lich fort: „Da iſt der Sorge um Deine Aus⸗ 
ſteuer mit einem Male ein Ende gemacht! 
Wenn Du hübſch vorſichtig einkaufſt, bleibt 
vielleicht noch etwas für Küchengeſchirr übrig. 
Dazu kommt die Leinwand, welche die Mutter 
für uns ſpinnt. — Wahrhaftig, Manon, wir 
halten Hochzeit, noch bevor die langen Winter- 
abende beginnen!“ 

Manon nickte zuſtimmend mit dem hüb⸗ 
ſchen braunen Krauskopfe. „Gewiß, Baptiſt, 
gewiß! Wir gehen das nächſte Mal zuſammen 
nach St. Renan, um dort unſere Einkäufe zu 
machen. Aber weißt Du,“ fuhr ſie fort, ihre 
Hände vertraulich auf der Schulter des jungen 
Fiſchers zuſammenfaltend, „ehe ich an Schüffeln 
und Töpfe denken kann, muß ich zuerſt ein 
Paar lange goldene Ohrringe haben, wie Clai⸗ 
rette ſie trägt. Dazu ein breites rothes Band 
für meine Haube, eine ſeidene Schürze und 
einen bunten Rock für die Feſttage. Ich freue 
mich wie ein Kind darauf, endlich auch einmal 


geputzt zur Kirche gehen zu können.“ 
ih in de 5 


nd i edanken an die kommende 
Herrlichkeit ſchlug ſie wirklich wie ein Kind 
vor Freude in die Hände und lachte ſo luſtig 
auf, daß ihre kleinen weißen Zähne ſichtbar 
wurden. 

Ueber Baptiſt's Geſicht aber flog bei dieſen 
Worten ein Schatten. Ein leiſer Vorwur 
lag in dem Tone, in welchem er ſagte: „J 
hätte denken ſollen, daß Dir die Einrichtung 
unſeres künftigen Hausſtandes mehr Freude 
machen werde, als alle Bänder und Röcke der 
Welt. Mutter hat in ihrem Leben nie etwas 
Anderes getragen, als ihre ſelbſtgeſponnenen 


Kleider und — 


„Deine Mutter,“ unterbrach ihn Manon, 


die Lippen aufwerfend und leicht mit der 
Fe zuckend, „Deine Mutter iſt eine alte 

„„War aber auch einmal jung und hübſch, 
wie Du,“ fiel Baptiſt ein. „Doch fei es a ! 
Wenn Dein Herz an dieſen Dingen hängt, 
kaufe ſo viel davon, als Du nur magſt, ob⸗ 
gleich ich nicht einſehen kann, wozu Du Dich 
ſo aufputzen willſt. Du biſt in Deinem ein⸗ 
fachen Röckchen doch noch zehnmal ſchöner, als 
alle die Anderen zuſammengenommen in ihren 
beſten Feſttagskleidern.“ 

Ein ſelbſtbewußtes Lächeln ſpielte bei dieſen 
Worten um Manon's kleinen rothen Mund, 
welches jedoch wieder verſchwand, als Bap⸗ 
tiſt hinzufügte: „Was die Ohrringe betrifft, 
ſo laß das meine Sorge ie: Auf dem Jahr: 
markt in St. Renan will ich Dir ſelbſt ein 
Paar kaufen, wenn ſie auch freilich nicht ſo 
koſtbar ſein werden, wie die Clairettens.“ 
Manon nickte dem junge Manne zwar freund⸗ 
lich zu und drückte ihm dankbar die Hand, 
war aber in ihrem Inneren nicht ſo ganz mit 
dieſem Vorſchlage einverſtanden. Sie hätte 
doch gar zu gerne ein recht glänzendes, in die 
Augen fallendes Ohrgehänge gehabt! 

Nachdenklich ſchritt fie eine Weile neben 
Vaptiſt her. Erſt als dieſer ſie um nähere 
Auskunft über den wunderlichen Fremdling 
anging, welcher die ſeltſame Idee hatte, ſich 
für einige Zeit in dieſem abgelegenen, reizloſen 
Fiſcherdörſchen zu vergraben, erhielt fie ihre 
frühere Lebhaftigkeit wieder. Sie erzählte, daß, 
ſoviel ſie von der nicht ſehr redſeligen Babette 
habe erfahren können, der Fremde ein vor⸗ 
nehmer Herr aus einer großen Stadt im Süden 
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ſei, deren Namen ſie noch nie vorher gehört 
und auch gleich wieder vergeſſen habe. Babette 
meinte, ſo viel Seine Hochwürden aus dem 
Briefe herausbekommen könne, ſei der Herr 
ein Maler, aber nur ſo zu ſeinem Vergnügen. 
Wahrſcheinlich wolle er ſich das Meer oder 
die Felſen hier anſehen und fie abmalen. 
„Was er aber davon hat, das weiß ich nicht,“ 
unterbrach Manon ihren Bericht, indem ſie 
geringſchätzig nach den kahlen, zerriſſenen Klip⸗ 
pen blickte, welche das Dorf rings umſchloſſen 
und kaum Platz genug für die wenigen Hütten 
und die verkümmerten Stückchen Gärten ließen, 
worin die Einwohner ihre Gemüſe und Kar⸗ 
toffeln zogen. - > 

„Du kannſt Dir nicht denken,“ fuhr fie 
hierauf fort, „wie ſchön es in den beiden 
Stuben iſt, die er bewohnen ſoll. Buntge⸗ 
ſtreifte wirkliche Tapeten ſind an den Wänden 
aufgeklebt, und an den Fenſtern hängen lange 
weiße Vorhänge herab. Ach, wenn es unſer⸗ 
eins doch auch nur einmal ſo gut haben könnte!“ 

„Ach was!“ rief Baptiſt. „Wenn man 
ſich lieb hat, geſund iſt und tüchtig arbeiten 
kann, liegt wenig daran, ob die Wände Tapeten 
haben oder nicht.“ 

„Ja, ja! Aber es wäre eben doch noch 
viel hübſcher, wenn wir dazu nur etwas beſſere 
Kleider, ein netteres, größeres Häuschen hätten 
und uns auch einmal ab und zu einen guten 
Tag machen könnten.“ 

Ein ernſter Blick des jungen Mannes traf 
ſie. „Sprich nicht ſo, Manon,“ ſagte er faſt 
traurig. „Es klingt wie ein Vorwurf, daß 
ich Dir kein beſſeres Loos zu bieten vermag.“ 

„So mußt Du das nicht nehmen,“ unter⸗ 
brach ihn Jene raſch, ihm ihre verarbeitete, 
aber doch wohlgeformte kleine Hand vor den 
Mund haltend. „Ich würde mit Dir in einem 
Bretterſtalle hauſen, wenn es gerade ſein müßte. 
Ich dachte nur — ich meinte — Doch laſſen 
wir das! Komm lieber mit mir und neh Dir 
15 11 ed an. Babette erlaubt es 
wohl, daß ich ſie Dir zeige.“ 

Manon, ich ann nicht mit Dir 


„Nein, 
ehen. Es iſt zu ſpät, und die Mutter wird 
ſchon mit dem Abendbrode auf mich warten.“ 


„Deine Mutter und immer wieder Deine 
Mutter! Ich glaube wirklich, Du haſt ſie 
lieber als mich,“ ſchmollte Manon. 

Als Antwort darauf faßte Baptiſt Manon's 
Kinn, und ihr Geſicht zu ſich emporhebend, 
blickte er ihr tief und lange in die dunklen 


Augen. Endlich ſagte er langſam: „Wie lieb 


Du mir biſt, das weißt, das begreifſt Du 
nicht einmal. Mein Leben, ja die ewige Selig⸗ 
keit iſt mir nichts ohne Dich. Und eher als 
ich Dich ließe, wollte ich mit eigenen Händen —“ 
Er brach ab, als er den erſtaunten, ängſtlichen 
Blick bemerkte, womit Manon zu ihm aufſah, 
noch mehr betroffen durch die unterdrückte 
Leidenſchaft in ſeinem Tone, als durch die 
Worte ſelbſt. e ihr herabbeugend, ſagte 
er ihr mit einem Kuſſe gute Nacht und ſchritt 
raſch in die zunehmende Dunkelheit hinein, 
um durch verdoppelte Eile die verſäumte Zeit 
wieder einzuholen. 
Das Ziel ſeiner Wanderung war eine von 
den unanſehnlichſten Hütten, welche am äußer⸗ 
ſten Ende des Dorfes, dicht an der ſchroff 
hinter demſelben emporſteigenden Felſenwand 
verſtreut lagen. Aber freundlich flackerte ihm 
das helle Feuer auf dem Herde entgegen, als 
er, gebückt durch die niedere Thüre tretend, 
ſich unmittelbar in der Küche befand, welche, 
durch keinen Vorraum von der Außenwelt ge⸗ 
trennt, zugleich der Hauptaufenthaltsort der 
Familie war, wie es in dieſer Gegend üblich iſt. 
An dem aus rothen Sandſteinen gemauerten 
Herde ſtand eine ſtattliche Matrone und rührte 
eifrig in dem Keſſel herum, welcher, an einer 
eiſernen Kette befeſtigt, über dem offenen Feuer 


aus Reiſern und Hobelſpänen hing. Sie wandte 
ſich bei Baptiſt's Eintritt freundlich nickend 
um und rief: „Du kommſt heute ſpät, mein 
Junge!“ 

„Ja, Mutter,“ entgegnete dieſer, indem er 
Netze und Ruder von der Schulter nahm und 
ſie in der Ecke hinter der Thüre niederlegte. 
„Ich habe mich mit Manon ein wenig ver- 
plaudert. Um ſo mehr freue ich mich jetzt auf 
meine gute Suppe.“ 

„Die iſt bereit, mein Sohn,“ erwiederte 
die Mutter und hob den Keſſel, deſſen Inhalt 
brodelnd und ziſchend dünne Wölkchen nach 
dem umfangreichen geſchwärzten Rauchfange 
emporſandte, von dem Haken. 

Während ſie zwei Holzſchüſſeln mit der 
dicken Suppe anfüllte, welche aus Gemüſereſten 
und verkochten Kartoffeln beſtand, hatte Baptiſt 
die ſchweren Waſſerſtiefel mit ein paar Holz⸗ 
ſchuhen vertauſcht und ſich an den blank⸗ 
geſcheuerten Tiſch geſetzt, auf welchem zwei 
hölzerne Löffel, ein großer Laib groben ſchwarzen 
Brodes und ein Meſſer lagen. Jetzt brachte 
die Mutter die beiden dampfenden Schüſſeln 
herbei, und nachdem ſie mit gefalteten Hän⸗ 
den ein kurzes Tiſchgebet er hatte, 
ſetzte ſie ſich dem Sohne gegenüber, ſich gleich 
ihm das Abendbrod trefflich ſchmecken laſſend. 

Die Be zwischen Mutter und Sohn 
war unverkennbar. Beide hatten die gleichen, 
etwas ſcharfen, aber regelmäßigen Züge, die 
gleichen dunkelblonden dichten Haare, nur daß 
ſie bei der Mutter ſchon reichlich mit grauen 
Fäden durchzogen waren. Beide hatten ernſte, 
raublaue Augen, die bei dem Sohne gelegent⸗ 
ich zornig aufblitzen konnten, bei ihr dagegen 
ſelten jenen Ausdruck ſtiller Trauer verloren, 
der ſo oft in dem Blicke einer Wittwe liegt. 

Während des Eſſens erzählte Baptiſt der 
Mutter, was ihm Manon mitgetheilt hatte, 
wie ſie dadurch dem erſehnten Ziele mit einem 
Male um ſo viel näher gerückt ſeien. Jene 
ſprach in herzlichen Worten ihre Freude darüber 
aus und erbot ſich ſelbſt, wegen der Ausſteuer 
mit Manon nach St. Renan zu gehen. Bap⸗ 
tiſt's Brauen zogen ſich unmuthig zuſammen, 
als er dabei der Worte ſeiner Braut gedachte, 
und er erwiederte in herbem Tone: „Das heißt, 
wenn etwas dafür übrig bleibt, nachdem ſie 
ſich die bunten Bänder, ſeidenen Schürzen und, 
was weiß ich, noch Alles angeſchafft hat. Ich 
möchte wiſſen, Mutter, ob es außer Dir noch 
ein einziges Frauenzimmer gibt, das nicht im⸗ 
mer und zuerſt an ihren Putz denkt.“ 

Die Mutter legte ihre Hand begütigend 
auf die des Sohnes. „Das mußt Du ihr 
nicht gar zu ſehr verargen, Baptiſt,“ ſagte ſie. 
„Sie iſt hübſch und noch ſo jung. Da iſt es 
wohl natürlich, daß ſie ſich gerne ein wenig 
putzt. Bedenke nur auch, daß ſie bei ihrer 
alten, halb kindiſchen Großmutter aufgewachſen 
iſt, welche ſich nicht viel um das Kind kümmerte. 
Sieh es ihr deshalb nach, wenn ſie nicht immer 
ſo iſt, wie vielleicht andere junge Mädchen, 
die eine Mutter gelehrt und erzogen hat. Das 

ibt ſich ſchon, wenn fie einmal Deine Frau 

iſt. Und gib Acht, wenn ſie erſt ein kleines, 
herziges Ding in ihren Armen wiegen darf, 
ob ihr Sinn dann noch nach bunten Bändern 
und Flitter ſteht!“ 

Dankbar blickte der Sohn zu ſeiner Mutter 
auf. Die warmen Worte, welche ſie für Manon 
geſprochen hatte, thaten ihm um ſo wohler, 
als er es ſehr gut wußte, daß ſie ihm die 
Tochter des Nachbars Pierre, die ſanfte, blonde 
Clairette, zugedacht hatte, mit welcher er auf⸗ 
gewachſen war. Er wußte wohl, daß er an 
jenem Morgen, an welchem Manon einwilligte, 
ſein Weib zu werden, den Lieblingswunſch 
ſeiner Mutter zu nichte gemacht hatte, obgleich 
dieſe niemals ein Wort darüber äußerte und 
ſeine Braut freundlich als ihre Tochter wills 


kommen hieß. Wer weiß? Vielleicht würde 
er ſich ſeiner Mutter zu Liebe auch mit der 
Zeit an den Gedanken gewöhnt haben, in dem 
ſchlichten, blaſſen Mädchen, welches ihm ſtets 
nur wie eine gute Schweſter erſchien, ſeine 
künftige Frau zu ſehen, wenn es ihm Manon 
ſtrahlende Augen und ihr lachender, rother 
Mund nicht angethan hätten. Vielleicht zog 
das heitere, lebhafte Weſen des jungen Mäd— 
chens ihn um jo unweiderſtehlicher an, weil 
es gerade den Gegenſatz zu ſeiner ernſten, etwas 
düſteren Gemüthsanlage bildete, wie ſie den 
Küſtenbewohnern der Bretagne meiſtens zu 
eigen iſt. 

Und während er ſich ſeinem jungen Liebes- 
glücke von ganzer Seele hingab, bemerkte er 
es nicht einmal, daß Clairette noch ſtiller und 
bleicher wurde, als ſie vordem war, und nur 
ſelten noch zu ſeiner Mutter herüber kam. 

„Du magſt Recht haben, Mutter,“ ſagte 
Baptiſt lächelnd, indem die Wolke von ſeiner 
Stirn ſchwand. „Du biſt eine kluge Frau und 
verſtehſt Dich wohl beſſer auf ein Mädchenherz, 
als ich.“ 

Den geleerten Holzteller von ſich ſchiebend, 
ſtand er auf und machte ſich an die Arbeit, 
womit er, wenn gerade keine Netze oder das 
Boot auszubeſſern waren, ſeine freien Stunden 
ausfüllte. Seine Beſchäftigung beſtand darin, 
daß er ſich allerlei Hausgeräthe zurecht zim⸗ 
merte, ſo gut er es eben verſtand. Die Geſtelle 
für Küchengeſchirre, die Kaſten und Holzſchemel, 
welche er zu Stande brachte, waren freilich 
plump genug, aber man war hier nicht ver⸗ 
wöhnt und machte weiter keine Anſprüche, als 
an Haltbarkeit und Billigkeit der Dinge. 

Nachdem Mutter Marguerite den Tiſch ab⸗ 
geräumt, den Keſſel geſäubert und den Herd 
wieder in Ordnung gebracht hatte, holte ſie 
ihr Spinnrad herbei. Es ſo dicht wie möglich 
an die qualmende Oellampe rückend, welche 
auf einem Vorſprung in der Mauer ſtand und 
mit ihrem Lichte ſpärlich genug den Raum 
erhellte, begann ſie emſig zu foinnen. Leiſe 
ſchnurrte das Rädchen, von Baptiſt's Hämmern 
und Sägen übertönt. Er pfiff ſich ein Lied⸗ 
chen dabei und ſchaute ab und zu mit freund- 
lichem Lächeln nach der Mutter hinüber, welche 
ihre Augen kaum von dem Sohne abzuwenden 
vermochte. Die Liebe zu ihm erfüllte ja ihr 
ganzes treues, ſtarkes Herz! War er doch auch 
ihr Eines und Alles, ſeitdem der Vater vor 
langen Jahren auf offenem Meere, von einem 
Unwetter überraſcht, ertrunken war, und ſie 
mit dem Knaben allein in der Welt zurück— 
gelaſſen hatte. — : 

Ein paar Tage darauf, es war gerade ein 
Feiertag, war die größere Hälfte der freilich 
nicht ſehr zahlreichen Einwohnerſchaft des Küſten⸗ 
dorfes vor dem Pfarrhauſe verſammelt, um 
den Fremden ankommen zu ſehen, der ſich dort 
eingemiethet hatte. Das Haus des Pfarrherrn, 
das etwas erhöht neben der Kirche lag, war 
die einzige Gebäulichkeit im ganzen Dorfe, 
welches dieſen Namen verdiente. Die übrigen 
Wohnungen waren nicht mehr als Hütten, 
die neben der Küche gewöhnlich nur noch zwei, 
höchſtens drei enge, dunkle Kammern aufzu⸗ 
weiſen hatten, in welchen die oft zahlreiche 
Familie zur Nacht untergebracht wurde. 

Es gab viel Elend unter der armen Bes 
eh deren männlicher Theil dem Fiſch⸗ 
fange oblag, während die Frauen Spitzen 
klöppelten, oder um geringen Verdienſt ſpannen. 
Der Pfarrherr, deſſen Beſoldung eine ſehr 
mäßige war und kaum ausreichte, um ihn 
ſeinem Stande gemäß leben zu laſſen, theilte 
dieſes Wenige noch oft genug mit den Bedürf- 
tigſten ſeiner kleinen Gemeinde. Um ſeine 
Hilfeleiſtung weiter ausdehnen zu können, hatte 
er den gewagten Entſchluß gefaßt, das obere 
unbenutzte Stockwerk ſeiner Wohnung zum Ver⸗ 


ebenſo großen 
kinder, welche das Haus umſtanden, um den 
Wagen zu erwarten, der von der Poſtſtation 
des nächſten Städtchens aus den Ankommenden 
hierher bringen ſollte. 
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miethen herrichten zu laſſen, und ſchickte ſeit 
Jahren unermüdlich beim Beginne des Sommers | h 
eine Anzeige an die Zeitungen einiger größerer 


Städte. 
ohne Erfolg geblieben. Wer ſich an der kräftigen 
Meeresluft erquicken, an dem ewig wechſelnden, 
immer großartigen Anblicke des unendlichen 
Oceans erfreuen wollte, ſuchte ſich eine wohn— 
lichere, ſchöͤner gelegene Stätte dazu aus, als 
das einſame, weltenklegene Fiſcherdorf, in wel⸗ 
chem nicht einmal den allerbeſcheidenſten An⸗ 
ſprüchen an die Bequemlichkeiten des Lebens 
Rechnung getragen war. Um ſo größer war 
das freudige Erſtaunen des guten Pfarrherrn, 
als ihm von einem Herrn Maurice Vereuil 


aus Marſeille das unerwartete Anerbieten wurde, 
zwei ſeiner Zimmer für eine längere Zeit zu 
miethen. 


Seine Hochwürden befand ſich faſt in einer 
Aufregung, wie ſeine Pfarr⸗ 


Endlich, nach langem 
Harren, rollte das ſehr primitive Gefährt, hoch 
mit Gepäckſtücken beladen, reren die ſteile 
fil. e daher und hielt vor dem Pfarrhauſe 

ill. 

Dienſtfertig ſprang einer der Umſtehenden 
hinzu, um den Wagenſchlag zu öffnen. Ein 
noch junger, eleganter Mann ſtieg gemächlich 
aus. Gleichgiltig ſtreiften die ſchwarzen, etwas 
müden Augen über die Verſammlung hin und 
blieben nur einen Moment länger auf dem 
hübſchen, friſchen Geſichte Manon's haften. 


welche neben Baptiſt ſtand und ſchüchtern knixte, 
als der Fremde an ihr vorüber der Hausthüre 
zuſchritt, auf deren Schwelle der Pfarrherr 
ihm entgegenkam, um ihn unter ſeinem Dache 
willkommen zu heißen. 


Jener ſchnitt die Be⸗ 
grüßung jedoch ziemlich kurz ab, indem er 
bat, daß man ihm unverweilt ſeine Zimmer 
anweiſen möge, da er von der beſchwerlichen 
weiten Reiſe ſehr ermüdet und der Erholung 
dringend bedürftig ſei. 

Der freundliche alte Mann führte ihn darauf 
ſofort die ſchmale, hölzerne Treppe hinauf, 
und nachdem nicht ohne großes Gepolter die 
Koffer ebenfalls in den oberen Stock befördert 
und im Zimmer niedergeſtellt waren, befand 
f Maurice Vereuil in ſeiner neuen Wohnung 
allein. 

Verächtlich muſterte er die einfache Ein⸗ 
richtung derſelben, die grellen Tapeten, die 
ſteifgeſtärkten Vorhänge, welche Manon als 
der Inbegriff alles Luxus erſchienen waren. 
Er trat an das Fenſter und ſchaute hinaus 
Ein bitteres Lächeln ſpielte um die bartloſen, 
ſchmalen Lippen, als fein Blick über die zer: 
klüfteten Felſen, den öden, ſteinigen Strand, 
die unermeßliche blaugraue Waſſerfläche flog. 

Etwas wie einen Fluch zwiſchen den Zähnen 
murmelnd, wandte er ſich endlich ab und warf 
ſich in die Ecke des altmodiſchen Strohſopha's, 
welches das Hauptſtück der ganzen Einrichtung 
bildete. 

Lange ſaß er da und überließ ſich ſeinen, 
dem verdroſſenen Ausdrucke des feinen, etwas 
bleichen Geſichtes nach zu ſchließen, nicht ſehr 
erfreulichen Gedanken. Seufzend ſtand er end⸗ 
lich auf, öffnete einen der Koffer, nahm Mappe 
nebſt Schreibzeug heraus, rückte den etwas 
wackeligen Tiſch näher an das Fenſter und 
begann zu ſchreiben. Der Inhalt des Briefes 
lautete: 

„Mein lieber Henri! 

Da ſitze ich in dem verwünſchten Neſte, 
welches Du mir als ein ſicheres Verſteck aus⸗ 
findig gemacht haſt. Wahrhaftig, ſicher genug 
bin ich in dem elenden Loche, von welchem 
die wenigſten Menſchen wiſſen, daß es über⸗ 
haupt auf dem Erdenrund exiſtirt. Selbſt 


Bis jetzt jedoch war dieſer Verſuchſ d 


der ergrimmteſte meiner Gläubiger wird mich 
ier nicht ſuchen. Daß auch Alles auf einmal 
zuſammenkommen mußte! Gerade als ob ſich 
ie ganze Welt auf einmal gegen mich ver: 
ſchworen hätte! Die Duellgeſchichte hat auch 
nicht übel Staub aufgewirbelt und mir bei 
meinem geſtrengen Schwager den Reſt gegeben 
Da blieb mir freilich keine Wahl, als Deinem 
Rathe zu folgen und für einige Zeit zu ber: 
ſchwinden. Aber ich beſchwöre Dich, Henri, 
biete Deine ganze wohlbekannte Energie auf, 
um meine Gläubiger ſo bald als möglich zu 
einem Vergleiche zu bewegen! Suche mit Deiner 
unwiderſtehlichen Beredtſamkeit meine Schweſter 
dahin zu bringen, daß ſie noch einmal ein 
gutes Wort bei ihrem Gatten für mich einlege. 
Denn das ſage ich Dir: lange halte ich es 
hier nicht aus! Mein Malgeräthe wird wahr: 
ſcheinlich ruhig im Koffer verbleiben. Um 
etwas an den öden Felſen, den jammervollen 
Hütten, dem grauen Sande ringsum zu finden, 
was mich zur Wiedergabe reizen könnte, dazu 
fehlt es mir abſolut an der ſogenannten künſt⸗ 
leriſchen Begeiſterung, die auch dem troſtloſeſten 
Gegenſtande noch eine maleriſche Seite abzu⸗ 
gewinnen weiß. Auch reichen für ſolche Sce⸗ 
nerien meine nur dilettantiſch betriebenen Stu- 
dien nicht aus. Was bleibt mir alſo zum 
Zeitvertreib übrig? Vielleicht ab und zu mit 
einem von den Bauernlümmeln, welche vorhin, 
ſich um meinen Wagen drängend, mich mit 
offenen Mäulern anſtarrten, in das Meer 
hinauszufahren und dem Fiſchfange zuzuſehen. 
Dazu kommt noch die Geſellſchaft Seiner Hoch⸗ 
würden beim Mittag- und Abendbrod, der 
nicht ermangeln wird, mich dabei mit ſalbungs⸗ 
vollen Redensarten zu erbauen und wohl er⸗ 
wartet, daß ich an Sonntagen ſeine langweiligen 
Predigten anhöre. Schöne Ausſichken das! 
Am liebſten holte ich meinen Piſtolenkaſten 
hervor und jagte mir eine Kugel durch den 
Kopf. Für heute genug. ba 
Dein Maurice." 

Maurice faltete und ſchloß den Brief, blickte 
aber vergeblich nach einem Schellenzuge umher, 
um irgend einen dienſtbaren Geiſt herbeizu⸗ 
klingeln, dem er die Beſorgung ſeines Briefes 
auftragen könne. Seine Laune wurde dadurch 
nicht gerade beſſer. Er wollte ſeinem Herzen 
eben durch eine erneute Verwünſchung des elenden 
Neſtes Luft machen, als leiſe an die Thüre 
gepocht wurde, und Manon mit dem beſten 
Knixe, den ſie zu machen verſtand, eintrat. 

In wohlgeſetzten Worten, welche ihr Ba⸗ 
bette, die alte Haushälterin, vorher jorgfältig 
eingeprägt hatte, richtete ſie aus, daß das 
Eſſen aufgetragen ſei, und ſeine Hochwürden 
den Herrn erſuchen laſſe, herunter zu kommen. 

Maurice's ſchwarze Augen muſterten mit 
ſichtbarem Wohlgefallen Manon's pikantes Ge: 
ſicht und zierliche Geſtalt. 5 

Seine Stimme klang viel ſanfter und freund- 
licher, wie bei ſeiner Anrede an den würdigen 
Pfarrherrn, als er lächelnd frug: „Wer biſt 
Du denn und wie heißt Du, mein ſchönes 
Kind!“ : 

„Ich heiße Manon und helfe im Haufe, 
ſo lange der Herr hier verweilt. Ich habe 
des Herrn Zimmer in Ordnung zu halten.“ 

Dabei erhob Manon zum erſten Male den 
bis dahin geſenkten Blick und ſchaute faſt ehr⸗ 
furchtsvoll nach den alten Strohſtühlen, der 
bunten Tapete und den weißen Vorhangen hin. 

Maurice's ſchmale Lippen verzogen ſich zu 
einem ſpöttiſchen Lächeln, als er dieſen Blick 
bemerkte. Den Brief aufnehmend, ſagte er: 
„Nun, Manon, da weißt Du mir vielleicht auch 
anzugeben, auf welche Weiſe ich dieſes Schreiben 
nach der Poſtſtation befördern kann.“ 

„Wenn der Herr mir den Brief anvertrauen 
will, werde ich ihn nachher ſelbſt hintragen,“ 
erwiederte dieſe. 
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„Wie, Du wollteſt noch heute den weiten das junge Mädchen zu beobachten, wie es mit begibt ſich in der Morgenfrühe zu einem der am 


Weg hin und wieder zurück machen?“, 

„Warum nicht, Herr? Das habe ich ſchon 
oft gethan. Ich werde nicht ſo leicht müde.“ 

„Die Abende ſind noch nicht ſo lang. Auf 
dem Rückwege wird Dich die Dunkelheit über⸗ 
raſchen. Fürchteſt Du Dich nicht!“ f 

„O nein! Baptiſt geht mit mir.“ 

„Und wer iſt Baptiſt?“ 5 

„Mein Bräutigam, Herr!“ erwiederte Ma⸗ 
non erröthend, mit zu Boden geſchlagenen 
Augen. 

„Das iſt doch nicht etwa der große, blonde 
Junge, welchen ich vorhin neben Dir ſtehen ſah?“ 

„Doch, Herr! Das 
iſt Baptiſt!“ 

„Der? Wirklich?“ 

Es lag etwas un⸗ 
beſchreiblich Gering— 
ſchätziges in dem ge⸗ 
dehnten Tone, den ver⸗ 
wundert emporgezoges 
nen Augenbrauen. 

Das Blut ſchoß 
Manon nach dem Kopfe 
und denſelben trotzig 
in den Nacken werfend, 
entgegnete ſie kurz: 
„Ja, Herr, eben der. 
Im Herbſte halten wir 
Hochzeit.“ 

Aber ſonderbar. So 
bereit Manon auch 
war, eine Verunglim⸗ 
pfung ihres Auserkore⸗ 
nen als eine perſön⸗ 
liche Beleidigung auf- 
zunehmen, hatte ſie bei 
Maurice's ſpöttiſchem 
Lächeln doch eine ganz 

eigene Empfindung 

überkommen. Zum 
erſten Male in ihrem 
Leben fuhr ihr blitz⸗ 
ſchnell ſo etwas wie 
eine unbeſtimmte Vor- 
ſtellung durch den Kopf, 
daß ſie eigentlich zu 
gut für ein jo beſchei⸗ 
denes Loos ſei. 

„Wahrlich, Herr 
Baptiſt iſt zu benei- 
den,“ bemerkte Mau— 
rice lachend. „Oder 
gibt es hier im Dorfe 
noch mehr ſo ſchöne 
Mädchen wie Du?“ 
Dabei drückte er ihr 
den Brief nebſt einem 
Geldſtücke zum Lohne 
für ihre Mühe in die 
Hand, und bat das 
erröthende Mädchen, 
ihn nach dem Speiſe⸗ 
ſaal Seiner Hochwürden zu geleiten. 

Ein Speiſeſaal war es nun freilich nicht, 
worin der Pfarrherr ſeinen Gaſt empfing, ſon⸗ 
dern nur die Studirſtube, welche nebenbei auch 
für alle anderen Vorkommniſſe des täglichen 
Lebens als Schauplatz diente. N 

Maurice begrüßte den alten Herrn jetzt 
mit größerer Höflichkeit als am Morgen und 
ließ ſich ihm gegenüber an dem gedeckten Tiſche 
nieder. Er fühlte ſeine vorhin noch ſo düſtere, 
verzweifelnde Stimmung weſentlich geeliert 
Dazu trug der Umſtand nicht wenig beir- daß, 
wenn auch die Gerichte, welche ihm vorgeſetzt 
wurden, ſo einfach wie nur möglich waren, ſelbſt 
ſein verwöhnter Gaumen an der Zubereitung 
derſelben nichts auszuſetzen fand, und Manon 
bei Tiſche ſervirte. 

Das Vergnügen, welches er dabei empfand, 


angeborener, natürlicher Anmuth ſeines Amtes 
waltete, und mit Kennerblicken jeden Zug des 
wirklich auffallend ſchönen Geſichtes zu ſtudiren, 
halfen ihm über die Langeweile hinweg, welche 
ihm die etwas breite, wortreiche Unterhaltung 
des würdigen Pfarrers ſonſt ohne Zweifel ver⸗ 
urſacht haben würde. In einer ganz anderen 
Gemüthsverfaſſung als die, in welcher er an⸗ 
gekommen war, ſtieg Maurice nach beendeter 
Mahlzeit wieder in ſein Zimmer hinauf. Er 
ſteckte ſich eine Cigarette an, öffnete nicht ohne 
Schwierigkeit eines der kleinen, ſchweren Schieb 


Meeresſtrande liegenden Dörfer, wo mit Hilfe eines 
Fiſchers, der das „Handwerkszeug“ zu der Jagd 
verleiht, das Weitere in Scene geſetzt wird. Zuerſt 
muß der Jäger ſeine „ mit einem großen 
Strohhut vertauſchen und dann in ein 4 bis 5 Fuß 
hohes, wohlgetheertes Faß ſteigen, das von dem 
Fiſcher 50 bis 60 Schritte weit in das zur Ebbezeit 
am Strande ganz ſeichte Meer hinausgeſchoben wird. 
Nun wird die aus Holz geſchnitzte, bemalte und 
täuſchend einer wirklichen Ente ähnliche Lockente 
ausgeſetzt und mittelſt einer langen Schnur am 
Faſſe befeſtigt, worauf der Fiſcher ſich entfernt. Der 
Jäger braucht ſich hierauf in ſeinem Faſſe nur mög⸗ 
lichſt ruhig zu verhalten und zu warten, bis ſich ein 


fenſter und blickte, mit gekreuzten Armen auf 


RR 
Natalie, Königin von Serbien. 


den Sims gelehnt, auf die zerſtreuten Hütten 
zu ſeinen Füßen hinab. N 
„Ich werde doch wohl Farben und Pinſel 
auspacken müſſen,“ murmelte er dabei vor ſich 
hin. Es gibt doch mehr an dieſer Küſte, das 
des Malens werth iſt, als ich zuerſt dachte. 
Da iſt zum Beiſpiel Manon. Die hübſche 
kleine Bäuerin in ihrer originellen Tracht müßte 
keine üble Skizze geben.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


er Lockente im Venetin- 


niſchen. 
(Mit Bild auf Seite 281.) 
Beſonders originell iſt die Entenjagd, wie ſie im 
Venetianiſchen meiſt ausgeübt wird, nämlich mit der 


Lockente (ſiehe unſer Bild auf S. 281). Der Jäger 


Entenjagd mit d 


Flug Enten, getäuſcht durch die von den Wellen leiſe 
geſchaukelte und ſchein⸗ 
bar dort in Ruhe Nah⸗ 
rung ſuchende Lockente, 
ſeinem Standorte nähert. 
Iſt das Wild in rechter 
Schußnähe, ſo reißt der 
Jäger ſchnell die Dop⸗ 
pelflinte an die Wange 
und feuert. 


Natalie, Königin von 
Serbien, 
(Mit Porträt.) 

Die jüngſt erfolgte ge⸗ 
waltſame Ausweiſung 
der Königin Natalie von 
Serbien aus Belgrad, 
wobei es zu beklagens⸗ 
werthen Unruhen gekom⸗ 
men iſt, hat abermals 
die allgemeine Auf⸗ 
merkſamkeit auf die ge⸗ 
ſchiedene Gemahlin Mi⸗ 
lan's hingelenkt. Die 
Königin, deren Bild: 
niß wir nebenſtehend 
bringen, erblickte am 
2. Mai 1859 als Toch⸗ 
ter des ruſſiſchen Ober⸗ 
ſten Grafen v. Keſchko 
und deſſen Gemahlin 
Pulcharia, einer gebore⸗ 
nen Prinzeſſin Sturdza, 
auf dem Gute ihrer El⸗ 
tern im walachiſchen 
Kreiſe Kiſchinew das 
Licht der Welt. Sie ver⸗ 
lor ihren Vater früh 
und kam dann in das 
Haus ihres Oheims und 
Vormundes, des Für⸗ 
ſten Muruſi, der ab⸗ 
wechſelnd in Odeſſa und 
Paris lebte. Bereits in 
ihrem ſechzehnten Jahre 
wurde die junge und 
blendend ſchöͤne Gräfin 
Natalie zur Gattin des 
damaligen Fürſten Mi⸗ 
lan von Serbien be⸗ 
ſtimmt, und die Ver⸗ 
mählung fand auch am 
17. Oktober 1875 in der 
Kathedrale zu Belgrad 
ſtatt. Kaum elf Monate ſpäter, am 14. Auguſt 
1876, gebar die Fürſtin ihrem Gemahle einen Sohn 
und Thronerben, den jetzigen Rome Alerander 1. 
und die Ehe ſchien eine durchaus glückliche zu ſein. 
Auch der Ehrgeiz der fürstlichen Frau fand ſeine 
Rechnung, indem am 6. März 1882 Fürſt Milan 
den Königstitel annahm. Trotzdem trat eine immer 
entſchiedener werdende Entfremdung zwiſchen den 
Gatten ein, die zu den bekannten ſpäteren Ereig⸗ 
niſſen und der 1888 ausgeſprochenen Scheidung ge⸗ 
führt hat. Die Königin hat dieſe Scheidung bisher 
aber nicht anerkannt; ſie begab ſich Ende 1889 nach 
Belgrad zurück und ſuchte dort politiſchen Einfluß 
zu gewinnen, bis jetzt am 19. Mai ihre Ausweiſung 
vollzogen wurde. Am 18. bereits ſollte ſie an 
Bord des Donaudampfers „Deligrad“ gebracht 
werden. Es kam jedoch zu einem förmlichen Stra⸗ 
ßenkampfe, und erſt in der Frühe des 19. wurde 
Natalie nach Semlin gebracht. 
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Lord Splenton unternahm allein 
Ne Fahrt 'mal in's Gebirg hinein, 
Dieweil mit Führern Jedermann 
Ja heutzutag' ſchon ſteigen kann. 
Bald ſteht er hoch jechstaufend Fuß 
Und labt ſich am Naturgenuß, 

Ein klarer See thut ein ihn laden, 
So hoch da oben 'mal zu baden. 
Ja, denkt er, das wär' in der That 
Ein ganz beſonders ſelt'nes Bad, 
Von welchem ich dann weit und breit 
Erzählen könnt' noch manche Zeit. 
Am Abhang ſteht ein altes Kreuz, 
D'ran hängt er ſeinen Schirm bereits, 
Damit er an den Griff ſodann 

Sich ſeine Sachen hängen kann. 
Bald baumelt d'ran die Garderobe, 
Und er in Adam's Wochtagsrobe 
Springt luſtig in die klare Fluth, 


Aha, wie thut das Bad ihm gut!, 
Doch als er ſo recht im Genuß, 

Erhebt ſich friſch ein Blaſius, 

Setzt unter'n Schirm ſich voller Hohn — 
Adſes die Sachen, Maſter John! 

Auch der Cylinder fliegt davon, 

Der Alpenzephyr hat ihm ſchon. 


Zu ſpät ſtürzt Splenton aus dem See, 
Die Sachen ſind längſt fort — o weh, 
Und er ſteht da ſechstauſend Fuß 

Hoch, wie Apoll von Epheſus. 

Im tiefen Thale an der Quelle 

Lag ein zerlumpter Fechlgeſelle 

Und ſeufzte: „Ach Du lieber Gott, 

Mich hungert und ich hab' lein Brod, 
Dort aus dem Dorf jagt' man mich raus, 
Ich ſah halt zu gefährlich aus. 

Möcht doch der Himmel mich beglücken 

Und mir 'ne milde Gabe ſchicken!“ 

Kaum iſt fein Wunſch dem Mund entfloh'n, 
Da ſieht er etwas ſchweben ſchon 

Aus hoher Luft auf ſich herunter, 

Potz Wetter — iſt das gar ein Wunder? — 


Ein Hut, ein Schirm und unten d'ran 
Ein ganzer Anzug für 'nen Mann. — 
Bald hat Freund Bummel ihn erjagt, 
Ha, wie ihm dieſer Fang behagt! 
Fort mit den alten Lumpen ſchnelle, 
Bald ſteht als Lord er an der Quelle 
Und zieht hervor die ſtramme Börſe: 
„Ha, ha, ich gut benützen wer' ſe. 


Daß ich erſt meinen Leib erquicke, 
Die alten Lumpen mit Vergnügen 
Laß ich hier an der Quelle liegen.“ 


Nach dreien Stunden kommt alsbald 
Vorbei 'ne jammernde Geſtalt, 

Wie bloßer man ſie nie geſeh'n, 
Die bleibt entzückt dort unten ſtehn, 
Dieweil ſie an der Quelle Rand 
Die abgelegten Lumpen fand. 


rief Lord Splenton, „ſeh' ich recht? 


2 
Sie ſind zwar ſozuſagen ſchlecht, 


Doch hab' ich Recht wohl, wenn ich meine, 


Sie ſind doch beſſer als gar keine.“ 
Und ſchleunig kleidet er ſich an 

Und fühlt ſich froh als Bettelmann. 
Sein Magen zeigte ihm zur Friſt, 
Wie's Bettlern meiſt zu Muthe iſt, 
Wenn in der Taſche ſie kein Geld, 
Für das man ſchließlich was erhält. 
Ein Dörflein ſieht er vor ſich liegen, 
Drauf ſchreitet zu er mit Vergnügen. 


Nun ſchnell noch 'mal in's Dorf zurücke, 


Man ſieht, das Sprichwort, ſonſt wie heute, 
Sagt richtig: „Kleider machen Leute.“ 


Da kommt ein Herr auf halben Wegen 
Juſt aus dem Dorfe ihm entgegen, 
Potz Wetter, g'rad ſolch' ein Koſtüm 
Gehört' noch heute Morgen ihm, 

Wie wunderbar der Zufall zeigt, 

Daß ein Anzug dem andern gleicht! 
Der Herr ſteht erſt und iſt erſtaunt, 
Dann ſpricht er freundlich gut gelaunt; 


„Du armer Kerl willſt fechten gehn 
In jenes Dorf? — Das laß nur ſchön, 
Ich weiß, dort wirſt Du nichts genießen, 
Da wird man einfach 'rausgeſchmiſſen.“ 
D'rauf zieht er feine volle Börſe, 
Splenton denkt beinah, ſeine wär' ſe, 
Und gibt ihm einen Thaler blank: 

„Hier labe Dich mit Speis und Trank, 
Ich weiß genau, wie weh es that, 

Wenn man kein Geld und Hunger hat.“ 
Drauf ging der Herr in's Thal hernieder 
Und Splenton ſah ihn niemals wieder. 
Für dieſen Thaler fährt voll Glück 

Der Lord in ſein Hotel zurück, 

Woſelbſt er ſich legitimirt 

Und dann auf's Neue reſtaurirt, 


N — 1 2 
Noch oft des braven Herrn er denkt, 
Der ihm 'nen Thaler hat geſchenkt, 
Der mußt' von hohem Stande ſein, 
Manier und Anzug war ſo fein, 
Als hätte er ſich ſelbſt geſehn 

Eima vor einem Spiegel ſtehn. 


Mein iſt die Rache. 
Erzählung von A. Verlheld. 

1. (Nachdruck verboten.) 
„Mit zu Boden geſenktem Kopfe, die Hände 
auf dem Rücken gekreuzt, ging in feinem Comp 
toir der Kaufmann Eduard Zöllner auf und ab. 
In ſeinen Geſichtszügen malte ſich Unruhe, ja 
Kummer, und die ganze Erſcheinung des Mannes, 
der am Ende der fünfziger Jahre ſtehen mochte, 
ſchien darauf hinzudeuten, daß eine ſchwere, 

unſichtbare Laſt auf ſeinen Schultern lag. 
Leiſe öffnete ſich die Thüre, und ein Mäd⸗ 
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und drückte einen zärtlichen Kuß auf feine 
Lippen. Dann verließ fie feſt und mit er— 
hobenem Kopf das Zimmer. 


Das Haus Zöllner's lag ziemlich am Aus⸗ 
gange der Stadt, hatte einen villenartigen 
Charakter und war von einem großen Garten 
umgeben, an den ſich unmittelbar ein zweiter, 
noch größerer anſchloß. Inmitten dieſes Nach⸗ 
bargartens ſtand verborgen unter Bäumen eine 
Villa, in welcher einſiedleriſch ein alter Herr, 
ein Braſilianer, lebte, von deſſen Reichthum 
man ſich die fabelhafteſten Dinge erzählte. Er 


chen von ungefähr neunzehn Jahren, in ein- hieß Moriſon und ſchloß ſich von der Außen⸗ 


fachem, hellem Kleide trat in das Zimmer. 

„Was bringſt Du?“ fragte Zöllner. „Iſt 
etwas vorgefallen?“ 

„Nein!“ entgegnete das Mädchen. „Ich 
kam nur, um Dich zu fragen, ob Du nicht 
etwas zum Frühſtück zu Dir nehmen willſt. 
Die Zeit dazu iſt längſt vorüber, und Du haſt 
noch nicht geklingelt.“ 

„„Ich danke Dir, Emilie,“ erwiederte Zöllner, 
„ich werde heute nicht frühſtücken. Ich habe 
ganz und gar keinen Appetit. 

„Du biſt krank?“ fragte zögernd und be= 
ſorgt Emilie. 5 

„Nein, nein! Ich bin nicht krank, aber ich 
habe viel zu thun. Laß mich allein!“ 

„Nein, nein!“ ſagte Emilie und warf ſich 
an des Vaters Bruſt. „Warum haſt Du kein 
Vertrauen zu mir? Seit vielen Tagen ſchon 
ſehe ich, daß Du nachdenklicher, daß Du trüber 
geſtimmt biſt, daß Dich irgend etwas bedrückt, 
das Du keinem Menſchen offenbarſt. Ich habe 
Nachts an der Thür Deines Schlafzimmers 
gehorcht und habe Dich ruhelos und ſchwer 
ſeufzend auf und ab gehen hören. Eine furcht⸗ 
bare Angſt hat ſich meiner bemächtigt. Ich 
weiß nicht, was Dich ſo tief bekümmern kann, 
aber es iſt mir, als ob jeden e eine 
fürchterliche Kataſtrophe eintreten müßte. Ich 
beſchwöre Dich, Vater, ſage mir ein Wort der 
Beruhigung, und kannſt Du mir dieſes nicht 
ſagen, ſo vertraue mir die ganze Wahrheit an, 
ſie iſt beſſer als dieſe Angſt!“ 

Zöllner fuhr mit der Hand über die Augen 
und begann nach einer Pauſe: „Seit Monaten 
ſchon werde ich von Unglück, von furchtbaren 

chlägen in meinem Geſchäft verfolgt, die 
ſämmtlich jo unerwartet und auch fo dicht 
hintereinander fielen, daß ich fürchte, unmittel⸗ 
bar vor dem Bankerott zu ſtehen. Meine aus⸗ 
ländiſchen Beziehungen, auf denen mein großes 
Geſchäft aufgebaut iſt, verſagen plotzlich allent⸗ 
halben den Dienſt. Es iſt, als ob eine ge- 
heimnißvolle Macht den Kampf gegen mich be— 
gonnen hätte, der mit meinem Verderben enden 
ſoll. Man ſcheint alles Vertrauen zu mir ver- 
loren zu haben, von allen Seiten kommen Ab- 
ſagebriefe, und diejenigen Firmen, welche For- 
derungen an mich haben, fordern ungeſtüm 
Bezahlung. Mein Kredit iſt erſchüttert, der 
Kredit aber iſt die Grundlage, auf welcher das 
ganze kaufmänniſche Geſchäft beruht. Ich weiß 
nicht, was weiter werden ſoll. Es wäre mir 
fürchterlich, das Geſchäft, das ich jo mühſam 
in dreißig Jahren emporgebracht habe, zu— 
ſammenfallen zu ſehen und dann die Schande 
zu ertragen, als Bankerotteur von dannen zu 
ziehen.“ 

Zöllner bedeckte das Geſicht mit der linken 
Hand, während Emilie die rechte ar 

„Vater, mein armer Vater!“ ſagte ſie er- 
ſchüttert. „Welch' furchtbares Leid und welchen 
Kummer haſt Du verſchloſſen in Deiner Bruſt 
herumgetragen! Ich bin nur ein ſchwaches 
Mädchen und ich weiß nicht, wie ich Dir helfen 
ſoll. Ich kann Dich nur bitten, Muth zu 
faben, vielleicht wird noch Alles beſſer, als 
Du denkſt.“ 

Sie warf ſich an die Bruſt des Vaters 


welt faſt vollſtändig ab. 

In den letzten Wochen allerdings war 
etwas mehr Leben in die einſame Villa ge— 
kommen, denn es war dort Beſuch eingekehrt, 
ein junger Mann von einigen zwanzig Jah: 
ren, ein Neffe des Braſilianers und zwar ein 
Deutſcher, Namens Benno Peſchkau. 

Der Garten Moriſon's ſtieß, wie erwähnt, 
an den Zöllner's, und als Benno am Tage 
nach ſeiner Ankunft im Garten ſeines Onkels 
ſpazieren ging, kam plötzlich über die Mauer 
ein Stück Holz geflogen, das aus dem Zöll; 
ner'ſchen Garten herausgeſchleudert worden 
war und den jungen Mann auf die Schulter 
traf. Benno war zuerſt beſtürzt und dann ſehr 
ärgerlich. Raſch ſprang er auf die Mauer 
hinauf und ſah jenſeits derſelben eine junge 
Dame mit dem Rechen in der Hand bei der 
Gartenarbeit beſchäftigt, und dieſe ſah ebenſo 
erſtaunt auf den auf der Mauer ſitzenden jungen 
Mann. Als die Dame aber erfuhr, daß das 
Stück Holz, welches ſie von einem Beete auf⸗ 
genommen und fortgeworfen hatte, über die 
Mauer geflogen war und dort beinahe ein Un⸗ 
glück angerichtet hätte, gerieth ſie in Ver⸗ 
wirrung. Peſchkau's Zorn aber war bei dem 
Anblick des ſchönen jungen Mädchens ſofort 
verflogen. So wurde das Stück Holz zum 
Vermittler einer Bekanntſchaft, die ſchließlich 
in Liebe überging, denn merkwürdigerweiſe war 
Benno ſtets im Park ſeines Onkels und ſogar 
auf der Mauer des Parkes, wenn Fräulein 
Zöllner im Garten ihres Vaters die Blumen 
pflegte. 

Eines Tages wurde Benno von ſeinem 
Onkel zu einer Unterredung befohlen. Er— 
wartungsvoll ſaß er dem alten Herrn gegen⸗ 
über, bis dieſer endlich begann: „Ich will heute 
einmal von Deinen kaufmänniſchen Kenntniſſen 
und Erfahrungen Gebrauch machen. Du ſollſt 
mir etwas ausführen helfen, was ich ſeit langer 
Zeit vorbereitete. Willſt Du Dir einmal dieſes 
Aktenſtück hier durchſehen? Es enthält Wechſel, 
Korreſpondenzen u. ſ. w. Lies es recht auf⸗ 
merkſam durch, damit Du weißt, um was es 
ſich handelt.“ 

Benno nahm das Aktenſtück zur Hand und 
erſtaunte nicht wenig, als er gleich auf der 
erſten Seite den Namen Zöllner fand. Er 
las weiter und fand immer wieder den Namen 
des Nachbars, überzeugte ſich auch bald, daß 
es ſich um keinen Anderen, als den Vater 
Emiliens handelte. 

„Nun, haft Du Dich von der Sache unter— 
richtet?“ fragte Moriſon. 

„Allerdings. Ich erſehe, daß es ſich um 
unſeren Nachbar, um E. Zöllner, die Export— 
firma, handelt.“ 

Bei der Nennung dieſes Namens leuchtete 
etwas in den Augen Moriſon's auf, das ſeinen 
Neffen erſchrecken ließ. . 

„Allerdings handelt es ſich um dieſe Firma; 
Du wirſt auch geſehen haben, wie es mit ihr ſteht.“ 

„Sie iſt verloren,“ ſagte Benno, „wenn 
die Mittel, die in dieſem Aktenſtück vereinigt 
find, zur Anwendung gebracht, wenn dieſe For⸗ 
a auf einmal geltend gemacht werden.“ 

„Richtig! Die Firma iſt verloren und ſoll 


(verloren ſein. Du wirſt Dich in die Sache 


hineinarbeiten, mir einen Auszug der Forde⸗ 
rungen aus dieſem Aktenſtück machen und das 
Geſchäft, das ſich daraus entwickelt, zum Ab⸗ 
ſchluß bringen, indem Du bei Herrn Zöllner 
wegen der Forderungen anfragſt und ihn ſofort 
zwingſt, ſich für inſolvent zu erklären, wenn 
er nicht zahlt, was er auf keinen Fall kann.“ 

„Ich ſoll —“ rief Benno aufſpringend, 
„ich ſoll die Firma Zöllner zwingen, ſich für 
inſolvent zu erklären?“ 

„Ich denke,“ unterbrach ihn der Onkel, 
„das haben wir bereits beſprochen. Der Mann 
ſoll zu Grunde gerichtet werden.“ 

„Möchteſt Du nicht die Freundlichkeit haben, 
begann Benno, „mir mitzutheilen, welchen 
Grund Du haſt, den Mann in's Unglück zu 
ſtürzen?“ 

„Sage einmal,“ entgegnete darauf Moriſon 
ziemlich ſcharf, „ſeit wann habe ich Dir die 
Erlaubniß gegeben, mich nach den Motiven. 
meiner Handlungen zu fragen? Ich erwarte 
von Dir Gehorſam und Erfüllung der von 
mir gegebenen Befehle. Ich bin es nicht ge⸗ 
wöhnt, Widerſpruch zu dulden, am allerwenig⸗ 
ſten von einem Menſchen, wie Du, der mir 
Alles verdankt!“ 

Gerade die letzte Erwähnung der Wohl⸗ 
thaten, die Moriſon ſeinem Neffen erwieſen 
hatte, verletzte dieſen mehr als alles Andere. 
Er entgegnete deshalb ziemlich heftig: 

„Du haſt mir allerdings Wohlthaten er⸗ 
wieſen, ich hätte aber nicht geglaubt, daß Du 
ſie mir in dieſer Weiſe vorwerfen würdeſt. Noch 
weniger aber glaubte ich, daß Du mir dieſe 
Wohlthaten nur deshalb erwieſeſt, weil Du 
annahmſt, ich würde zum Danke dafür Dein 
gefügiges Werkzeug in einer ſolchen Sache ſein. 
Du irrſt Dich, ich gebe meine Hand nicht dazu 
her, um ein — eine Schlechtigkeit gegen einen 
anderen Menſchen auszuführen.“ 

Benno hatte ziemlich erregt geſprochen, aber 
er erſchrak ſelbſt über die Wendung, die ſeine 
Antwort genommen hatte. In dem Augen⸗ 
blicke, als das Wort Schlechtigkeit von ſeinen 
Lippen fiel, ſah er den Onkel erbleichen, dann 
aber zog über das Geſicht deſſelben ein fürch— 
terliches, eiſiges Lächeln. 

„So alſo ſteht es mit Dir?“ ſagte er voll 
Hohn. „Ich habe mich alſo doch nicht ge— 
täuſcht! Ich merkte wohl, daß Du Beziehungen 
zu der Tochter jenes Mannes unterhältſt, ich 
habe indeß geglaubt, daß es ſich um eine Liebe⸗ 
lei handele, bei der Dein Herz nicht betheiligt 
ſei. Ich ließ Dich gewähren. Nun aber merke 
Dir: ich habe Dir Wohlthaten erwieſen, weil 
Du der Sohn meiner Schweſter biſt. Ich er⸗ 
wartete allerdings dafür, daß Du ein gefügiges 
Werkzeug in meinen Händen würdeſt. Ich will 
Dir Deine augenblickliche Erregtheit und Deine 
beleidigenden Worte verzeihen und frage Dich: 
willſt Du ch meinen Befehl ausführen oder 
nicht? Willſt Du fernerhin, ohne zu fragen 
und zu widerſprechen, thun, was ich Dir auf— 
trage, oder nicht?“ 

„Ich will,“ entgegnete Benno, ſich beherr⸗ 
ſchend, „jeden Deiner Aufträge ausführen, jo= 
weit es ſich mit meinem Gewiſſen verträgt.“ 

„Du haſt hier keine Bedingungen zu ſtellen! 
Wer Bedingungen zu machen hat, das bin ich! 
Ich frage noch einmal: willſt Du die Zöllner: 
ſche Angelegenheit nach meinem Auftrage zum 
Austrag bringen, oder nicht?“ 

„Nein!“ entgegnete Benno feſt, „das kann 


ich nicht.“ 

„Es iſt gut! Es weiß Jeder am beſten, 
was er zu thun hat. Von dieſem Augenblicke 
an ſind wir von einander geſchieden. — Sie 
werden mich verbinden, Herr Peſchkau, wenn 
Sie noch heute mein Haus verlaſſen. Auf 
weitere Unterſtützungen von mir haben Sie nicht 
zu rechnen.“ 


Benno war wohl im erſten Augenblick be⸗ 
ſtürzt über dieſe Handlungsweiſe des Onkels, 
aber bald hatte er ſich gefaßt. Ruhig ant⸗ 
wortete er: „Thu', was Du nicht laſſen kannſt. 
Ich werde gehen, ich verzichte auf die Hilfe 
eines Menſchen, der mit der Exiſtenz und mit 
der Ehre anderer Leute ein ſo frevelhaftes 
Spiel treibt. Zwiſchen uns iſt in der That 
Alles aus, ſo wie Du es geſagt haſt, aber 
merke es Dir wohl, von heute ab werde ich 
Dir entgegenarbeiten. Ich bin entſchloſſen, was 
in meinen Kräften ſteht, zu thun, um zu ver⸗ 
hindern, daß Du Dein böſes Vorhaben gegen 
den Nachbar zur Ausführung bringſt, ich werde 
ihm zur Seite ſtehen und Alles thun, um das 
Unrecht wieder gut zu machen, das Du ihm 
zufügen willſt.“ 


2. 

Emilie hielt ſich am nächſten Tage in dem 
Zimmer, das an ihres Vaters Comptoir ſtieß, 
auf und horchte auf jedes Geräuſch, das von 
dort her zu ihr drang. Plötzlich vernahm ſie, 
daß Jemand an die Thüre des Comptoirs 
klopfte und auf das „Herein“ des Vaters ein⸗ 
trat. Unwillkürlich ſtand ſie auf und trat an 
die Thüre, durch welche ſie faſt jedes Wort 
deutlich verſtehen konnte. 2 

„Mein Name iſt Moriſon,“ ſagte der Ein⸗ 
tretende, „und ich komme zu Ihnen in einer 
geſchäftlichen Angelegenheit.“ 

„Bitte, nehmen Sie Platz!“ hörte Emilie 
den Vater ſagen, dann wurden Stühle gerückt, 
und gleich darauf ertönte wiederum die ein⸗ 
tönige Stimme des Fremden. 

„Ich habe einige Forderungen und Wechſel 
an Sie in Höhe von einhundertachtzigtauſend 
Thalern. Ich wollte mir die Anfrage erlauben, 
ob ich auf augenblickliche Begleichung meiner 
Forderungen, von deren Rechtmäßigkeit Sie 
ſich durch die betreffenden Papiere überzeugen 
können, rechnen darf.“ 

Eine Pauſe trat ein, die der Lauſchenden 
fürchterlich erſchien, dann hörte fie die gepreßte 
Stimme ihres Vaters: „Ich glaube wohl, daß 
ich Sie, mein Herr, vollſtändig befriedigen kann, 
wenn Sie mir nur Zeit dazu laſſen.“ 

„Die Zeit beträgt vierundzwanzig Stunden,“ 
a der Fremde. 

„Das heißt alſo, Sie wollen mich ruiniren?“ 
verſetzte Zöllner erregt. „Endlich ſehe ich klar, 
daß Sie der Mann ſind, der mich mit aller 
Gewalt in's Unglück ſtürzen will und der des⸗ 
halb alle Forderungen an mich aufgekauft hat. 
Was habe ich Ihnen gethan, daß Sie mit 
ſolchem Eifer mich zu verderben trachten?“ 

„Ich bin Adolph Brand, einſt Dein beſter 
Freund, den Du vor ſechsundzwanzig Jahren 
in's Elend gebracht haſt!“ ſagte Moriſon. 

Emilie hörte ihren Vater aufſchreien, dann 
aber den Fremden fortfahren: „Damals ver⸗ 
kehrten wir Beide im Hauſe des Mannes, deſſen 
Tochter Deine Frau geworden iſt. Wir Beide 
liebten das Mädchen, und ſie wurde die Deine, 
weil Du einen Schurkenſtreich an mir begingſt. 
Wir lebten damals in einer Zeit politiſcher 
Erregung und Verfolgung. Du haſt mich als 
Demagogen denunzirt, wenn auch nicht mit 
Unrecht; ja, ich war Mitglied eines demagogi- 
ſchen Vereins, ich war ſogar Schriftführer dieſes 
Vereins, und Du, der Du dieſes wußteſt, gabſt 
mich der Behörde an, um Dich eines Neben⸗ 
buhlers zu entledigen. Dein Plan gelang nur 
zu gut! Ich wurde verhaftet, es gelang mir 
zwar, zu entfliehen, aber ich mußte Deutſchland 
auf lange, Jahre verlaſſen. Du benutzteſt meine 
Abweſenheit, um das Mädchen, das ich liebte, 
heimzuführen, mit ihrem Gelde dies Geſchäft 
zu errichten, das Du jetzt zuſammenbrechen 
ſiehſt. Erſt nach Jahren erfuhr ich, wem ich 
dieſen Schurkenſtreich zu verdanken hatte, und 
damals beſchloß ich, mein Leben der Rache an 
Dir zu weihen. Ich habe mir Reichthümer 
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erworben, um Dich zu verderben, ich habe mich 
hier in Deiner unmittelbaren Nachbarſchaft an⸗ 
geſiedelt, als ich, von der inzwiſchen erlaſſenen 
Amneſtie Gebrauch machend, zurückkehrte. Ich 
wollte dabei ſein, wenn Du zum Bettler würdeſt, 
und dieſe Stunde der Abrechnung iſt jetzt ge⸗ 
kommen“ 

„Brand!“ ſchrie Zöllner in höchſter Er⸗ 
regung. „Ich ſchwöre Dir, Du biſt falſch be⸗ 
richtet, ich habe keinen Bubenſtreich an Dir 
begangen! Ja, ich bin allerdings zum Ver⸗ 
räther an Dir geworden, aber ohne es zu 
ahnen. Einer jener geheimen Agenten, die in 
jener Zeit ein Gewerbe machten aus der Ver⸗ 
folgung und Entdeckung Verdächtiger, wußte 
ſich in mein Vertrauen einzuſchleichen; ich hielt 
ihn für Deinen und meinen Freund und machte 
ihm Mittheilung von Deiner Theilnahme an 
den Umtrieben. Ich habe ſchwer gelitten unter 
dem Gedanken, daß ich durch meine Unvor⸗ 
ſichtigkeit zum Verräther an Dir wurde, aber 
abſichtlich habe ich es nicht gethan. Ich ſchwöre 
es Dir zu!“ f 

„Schwöre nicht!“ entgegnete Moriſon oder, 
wie er ſich ſelbſt genannt hatte, Brand. „Schwöre 
nicht! Du haſt es wenigſtens vortrefflich ver⸗ 
ſtanden, die Verhältniſſe auszunutzen, als ich 
fort war. Was Du zu Deiner Entſchuldigung 
anführſt, ich glaube es nicht. Ich bin ge⸗ 
kommen, um mich an Dir zu rächen, und will 
meine Rache haben. Deinem Schickſal ſollſt 
Du nicht entgehen.“ 

Niedergeſchmettert hatte Zöllner dieſe Ant⸗ 
wort vernommen. Im nächſten Augenblicke 
ſprang die Thür auf, die zu dem Wohnzimmer 
neben dem Comptoir führte, und Emilie ſtürzte 
daraus hervor und dem Feinde ihres Vaters 
zu Füßen. 

„Haben Sie Erbarmen!“ ſchrie ſie. „Ich 
habe Alles gehört! Was auch mein Vater 
gethan hat, er hat es gewiß ohne böſe Abſicht 
ethan! Haben Sie Mitleid mit ſeinem grauen 
Haar! Haben Sie Mitleid mit ihm um aller der 
entſetzlichen Sorgen willen, die er in den letzten 
Monaten ausgeſtanden hat!“ 

„Geben Sie ſich keine unnütze Mühe,“ ſagte 
Brand kalt. „Ich bin kein Freund ſentimen⸗ 
taler Scenen!“ 

Im nächſten Augenblick fiel die Thüre hinter 
Ar in's Schloß, und Vater und Tochter waren 
allein. 


GN 


Wenn den unglücklichen Kaufmann etwas 
tröſten konnte, ſo war es in dieſer Stunde 
die Liebe und Anhänglichkeit ſeiner Tochter. 
Beide hatten ſich endlich einigermaßen be⸗ 
ruhigt, und eben wollte ſich Emilie aus dem 
Comptoir entfernen, als wiederum an die Thüre 
geklopft wurde, und unmittelbar darauf Benno 
Peſchkau eintrat. Bei ſeinem Anblick erröthete 
Emilie und blieb wie gebannt ſtehen. 

Benno wendete ſich zu dem erſtaunten Zöllner 
und erklärte: „Ich bin der Neffe des Mannes, 
der eben bei Ihnen war. Zu welchem Zwecke er 
hier war, weiß ich, denn er hatte urſprünglich 
mich zu dieſem Auftrage beſtimmt. Ich habe in⸗ 
folge deſſen das Haus meines Onkels für immer 
verlaſſen und komme jetzt zu Ihnen, um Ihnen 
Hilfe zu leiſten. Was ich Ihen anbieten 
kann, beſteht in meiner perſönlichen Thätigkeit. 
Ich bin Kaufmann, habe die Welt geſehen, 
glaube etwas gelernt zu haben und verſtehe 
mich beſonders auf Ihr Geſchäft. Dann ver⸗ 
füge ich auch über ein kleines Kapital. Von 
meinem Onkel erhielt ich früher reichliche Zu⸗ 
wendungen, aus denen ich mir Erſparniſſe 
machte, und ich wüßte dieſe nicht beſſer anzu⸗ 
wenden, als indem ich damit wieder gut mache, 
was mein Onkel in ſeiner Rachſucht verſchuldet. 
Nehmen Sie mich an, Herr Zöllner, als Ihren 
Freund, als Ihren Gehilfen, wenn Sie wollen, 
als Ihren Theilhaber. Ihr Geſchäft wird 


wohl nicht zu retten ſein, vielleicht aber können 
wir zuſammen ein neues begründen, wozu meine 
Mittel ausreichen würden. Ich bin gerade 
jetzt zu Ihnen gekommen, weil ich mir dachte, 
es würde Ihnen angenehm ſein, in dieſer Stunde 
einen Freund und Helfer neben ſich zu wiſſen.“ 

Zöllner blickte wie erſtarrt auf den jungen 
Mann, der mit einer Begeiſterung geredet hatte, 
die dem alten Kaufmann Thränen in die Augen 
trieb. 

„Sie erſcheinen uns wie ein Engel,“ ſagte 
er, „und wenn ich auch kaum annehmen darf, 
daß Sie mich retten, ſo thut mir doch Ihre 
Theilnahme unendlich wohl. Aber wollen 
Sie mir nicht mittheilen, was mir das Glück 
verſchafft, in Ihnen einen ſo hilfsbereiten Freund 
zu finden, in Ihnen, den ich bisher gar nicht 
gekannt?“ 

Benno blickte mit leuchtenden Augen auf 
Emilie, deren Geſicht ſich bei ſeinen Worten 
verklärt hatte, und die ihm, wenn auch nicht 
mit Worten, ſo doch mit Blicken, mit erhobenen 
Händen und Zeichen dankte. 

„Ich thue dieſen Schritt allerdings nicht 
ohne egoiſtiſche Abſichten, Herr Zöllner. Ich 
kenne Ihre Tochter ſchon ſeit längerer Zeit 
und liebe ſie.“ J 

In dieſem Augenblick ertönte von der Straße 

er Geſchrei. Ein Volkshaufe näherte ſich dem 

Hauſe Zöllner's, und unwillkürlich trat dieſer 
an das Fenſter, während ihm Benno und 
Emilie folgten. Inmitten der Menſchenmenge 
erblickte man zwei Schutzleute, die einen Ge⸗ 
fangenen führten. 

Als dieſer dem Fenſter ſich gegenüber be⸗ 
fand, ſtieß Benno einen Ruf des Erſtaunens 
aus. Er hatte in dem Gefangenen ſeinen Onkel 
erkannt. 


Moriſon hatte Zöllner verlaſſen mit dem 
Gefühl befriedigter Rache im Herzen. Seit 
Jahren hatte er dieſen Augenblick Bete ger 
und doch, jetzt, wo er gekommen, war der Ge⸗ 
nuß derſelben nicht ungetrübt. Zorn miſchte 
ſich darein über das Betragen ſeines Neffen; 
eine leiſe Selbſtanklage im innerſten Herzen 
kam dazu, ſeine Erregung zu vergrößern. 

Als er nach ſeiner Villa zurückging und den 
Vorgarten betrat, ſah er einen zerlumpten 
Jungen, welcher die Blumenbeete plünderte, 
ſeine ſelbſtgezogenen Lieblinge in roheſter Weiſe 
abriß, wohl um dieſelben in der Stadt zu 
verkaufen. 5 - 

Außer ſich vor Zorn ſchrie er den Knaben 
an, der mit der Leichtigkeit einer Katze ſofort 
über das eiſerne Gitter ſprang und ſich zu 
entfernen ſuchte. Moriſon wollte ihm nacheilen, 
aber ſein lahmender Fuß machte ihn darauf 
aufmerkſam, daß es mit dem Laufen für ihn 
vorbei war. Er rief daher dem Knaben noch⸗ 
mals ein Halt zu, worauf dieſer ſich herum 
drehte, dem alten Herrn eine e Grimaſſe 
ſchnitt und dann ſeine Flucht fortſetzte. Dies 
brachte den ſchon aufs Höchſte erregten Mann 
außer ſich, er riß einen ſchweren Tropſſtein 
aus der Beeteinfaſſung und warf denſelben mit 
aller Gewalt nach dem Knaben. Dieſer ſchien 
ſchwer getroffen worden zu ſein, denn er ſchrie 
laut auf, taumelte noch einige Schritte vor⸗ 
wärts und ſtürzte dann zuſammen. 

Moriſon bekümmerte ſich nicht weiter um 
ihn, ſondern begab ſich in die Villa zurück, wo 
er ſich in ſein Zimmer einſchloß. Dort wurde 
er zwei Stunden ſpäter durch den Beſuch des 
Polizeibeamten überraſcht, der ihm die Mit- 
theilung zu machen kam, daß er verhaftet ſei, 
und zwar wegen Todtſchlags. Der Stein hatte 
den flüchtigen Blumendieb an der Schläfe ge⸗ 
troffen und den Tod deſſelben herbeigeführt. — 

Als am nächſten Morgen der Gefängniß⸗ 
wärter die Thüre der Zelle öffnete, in welcher 
Moriſon untergebracht worden war, fand er 


dieſen am Ofen erhängt vor. Auf das leere 
Vorſatzblatt der Bibel, welche ſich in der Zelle 
des Unterſuchungsgefangenen befand, hatte Mo- 
riſon mit Bleiſtift Folgendes geſchrieben: 
„Lebt Alle wohl und verzeihet mir! Mein 
iſt die Rache, ich will vergelten!' ſpricht der 
Herr.“ l 


Kurz darauf erfolgte in aller Stille die 
Vermählung Benno's und Emiliens. Schon 
vorher hatten Zöllner und ſein zukünftiger 
Schwiegerſohn, welcher der Univerſalerbe ſeines 
Onkels war, unter vereinigter Firma das alte 
Geſchäft fortgeführt, das nun binnen wenigen 
Jahren auf eine Höhe gebracht wurde, wie nie 
vorher. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Diplomatiſche Noten im Alterthum. — Als 
Alexander der Große auf feinem Eroberungszuge 
gegen Perſien begriffen war, trafen ihn in Klein⸗ 
aſien Boten des Perſerkönigs Darius an und über⸗ 
reichten ihm einen Brief, einen Ball, eine Ruthe 
und ein Käſtchen mit Gold. Der Brief lautete alſo: 
„Darius, der König der 
Könige, der Götter 
Blutsverwandter und 
ſelbſt ein Gott, ich heiße 
und befehle Dir Alexan⸗ 
der, meinem Diener: 
Kehre um zu Deinen 
Eltern, meinen Sfla- 
ven, und ſchlafe ein im 
Schoße Deiner Mutter. 
Ich ſende Dir eine 
Ruthe, einen Ball und 
einiges Gold. Die Ruthe 
ſoll Dir ſagen, daß Du 
junger Menſch noch der 
Erziehung bedarfſt, der 
Ball, daß Du mit Dei⸗ 
nen Altersgenoſſen ſpie⸗ 
len magſt, das Gold 
aber habe ich Dir ge⸗ 
ſandt, damit ihr wenig⸗ 
ſtens, wenn ihr dem⸗ 
nächſt zu hungern an⸗ 
fanget, das nöthige 
Reiſegeld zur Rückkehr 
in die Heimath habt. 
Wenn Du aber meinen 
Befehlen nicht gehorchſt, 
ſo werde ich meine 
Häſcher gegen Dich aus⸗ 
ſenden, Dich zu fangen, 
und dann wirſt Du 
nicht mehr wie ein Knabe 


mit der Ruthe gezüch⸗ 
tigt, ſondern wie ein Aufrührer gekreuzigt wer⸗ 
den.“ Nach drei Tagen erwiederte Alexander das 
Schreiben wie folgt: „Der König Alexander ſen⸗ 


det dem König Darius ſeinen Gruß. Es iſt aber 
ſchmählich, daß Du, Darius, ein ſo gewaltiger Herr 
und ein Blutsverwandter der Götter, nun binnen 
Kurzem der elende Sklave eines kleinen Knaben, mit 
Namen Alexander, werden wirſt. Denn ich ziehe 
jetzt gegen Dich aus, nicht wie gegen einen Gott, 
jondern wie gegen einen gewöhnlichen Prahlhans. 
Das war leichtſinnig von Dir, daß Du uns Dein 
ſchoͤnes Gold ek: wir werden nun gegen Dich 
um ſo tapferer kämpfen, um mehr davon zu erobern. 
Wenn ich Dich nun beſiegt habe, jo werde ich hoch- 
berühmt ſein, denn dann habe ich ja den Großkönig, 
den göttlichen Darius, beſiegt. Wenn Du aber mich 
beſiegſt, ſo haſt Du nichts Beſonderes vollbracht, 
denn dann haſt Du ja nur einen dummen Jungen 
gefangen. Deine Geſchenke habe ich als gute Vor⸗ 
zeichen gerne angenommen. Denn mit der Ruthe 
werde ich Deine Barbaren ſchlagen, und mit dem 
Vall haft Du mir kundgethan, daß ich mich des 
Erdballes bemächtigen werde.“ Wenige Monate 
ipäter fielen des Darius’ Mutter, Gemahlin und 
Töchter in des ſiegreichen Alexander's Hände, und 
der König der Könige wäre drei Jahre ſpäter froh 


geweſen, wenn er nur Ko ſich dem edlen Makedonier 


als Gefangenen hätte übergeben können; aber ſein 
Loos war es, von eines Verräthers Dolch zu 
ſterben. Thm.] 

Mozarl's Nachlaß. — Gegenüber den 676 une! 


gebracht.) 
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ſterblichen Tondichtungen, die der Meiſter hinterließ 
und die manchen Theaterdirektor und Muſilalien⸗ 


Berechnung lautet auf Punkt fünf Uhr, und bis dahin 
haben wir nur noch zwei Minuten.“ Die Offiziere 


handler zu reichen Leuten machten, ftand bei ſeinem wußten nicht, was der Graf meinte, aber fie folgten 
Tode (5. Dezember 1791) ein trauriges Erbe für ihm hinaus in den Garten. Kaum waren ſie dort 
ſeine Hinterbliebenen; ein Barbetrag von ganzen angelangt, als das Gartenhaus in die Luft flog. 


60 Gulden und Habſeligkeiten im Schätzungswerthe 
von 532 Gulden 9 Kreuzer, alſo eine Geſammtſumme 
von 592 Gulden 9 Kreuzer. Dagegen waren For⸗ 
derungen von 918 Gulden 16 Kreuzer angemeldet, 
wonach alſo 326 Gulden 7 Kreuzer als ungedeckter 
Rückſtand blieben, ungerechnet der unangemeldeten 
Schulden, welche, wie die Wittwe Konſtanze in der 
Audienz bei Kaiſer Leopold II. verſicherte, „mit un⸗ 
gefahr 3000 Gulden bezahlt werden könnten.“ (Dieſe 
Summe wurde ſofort durch Wee 


Kl. 

Gefährliche Beweisführung. — Graf Wilhelm 
von Bückeburg unterhielt ſich einſt mit mehreren 
hohen 9 die bei ihm zum „ri weilten, 
über die Wirkung von Pulverminen und behauptete, 
das Auffliegen einer ſolchen ſei auf die Minute zu 
berechnen. Die Generäle widerſprachen dem, und der 
Graf blieb im Unrecht. Einige Tage ſpäter ſaß er 
mit ſeinen Gäften in einem Gartenhauſe bei Tiſche 
und hatte die Uhr neben ſeinem Teller liegen, von 
Zeit zu Zeit einen Blick auf dieſelbe werfend. Als 
abgegeſſen war, erhob er ſich und ſagte: „Meine 
Herren, es iſt Zeit, daß wir uns entfernen, meine 


Kaltblütig zeigte der Graf ſeine Uhr. „Ueber eugen 
Sie ſich, meine Herren,“ ſagte er, „es iſt fünf Uhr, 
genau die Stunde, zu welcher ich das Explodiren 
der Mine berechnet hatte. Meinen Worten glaubten 
Sie nicht, deshalb mußte ich Ihnen meine Behaup⸗ 
tung beweiſen.“ 1 

Seit diejer Zeit wagte es Niemand mehr, ähn⸗ 
lichen Behauptungen des Grafen zu elbe ee 

M. L. 


Froben's Cod in der Schlacht bei Fehr- 
bellin. 
(Mit Abbildung.) 


In der Schlacht bei Fehrbellin am 18. Juni 
1675, durch die Friedrich Wilhelm, der Große Kur⸗ 
fürſt von Brandenhurg, die Schweden aus ſeinem 
Lande trieb, ſoll Emanuel v. Froben, der Stall⸗ 
meiſter des Kurfürſten, dieſem durch ſeinen mehrfach 
dichteriſch verherrlichten Opfertod das Leben gerettet 


haben. Der Kurfürſt ritt einen prächtig aufgezäum⸗ 
ten Schimmel, auf demer 
ſich überall zeigte, wo die 


Bilder- Nälhſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 37. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 35: 


Wer gar nichts glaubt, glaubt allzu wenig, 
Wer Alles glaubt, glaubt allzuviel. 


Gefahr am größten war, 
und den die ſchwediſchen 
Kanoniere bald zu a 
beſonderen Zielpunkte 
machten. Das gewahrte 
der treue Froben und 
veranlaßte ſeinen Ge⸗ 
bieter unter irgend ei⸗ 
nem Vorwande, den von 
ihm bisher gerittenen 
Rappen zu beſteigen, 
während er ſelbſt ſich 
auf des Kurfürſten 
Schimmel ſchwang. Kurz 
darauf wurde er von 
einer Kanonenkugel tödt⸗ 
lich Ad len (ſiehe un⸗ 
ſere Abbildung), wäh- 
rend der gerettete Kur⸗ 
fürſt ſeine Brandenbur⸗ 
ger vorwärts zum Siege 
führte. — Dieſer Opſer⸗ 
tod Froben's iſt von 
Gansauge in ſeinem 
Werke über die Schlacht 
von Fehrbellin zwar 
beſtritten worden, doch 
gibt es mindeſtens eben- 
ſo glaubwürdige Stim⸗ 
8 men, die denſelben für 
0 thatſächliches Vorkommniß und leine Sage er- 
ren. 


Cogogriph. 

Iſt es mit R im Boot gebraucht, 

Wird's gründlich naß dabei; 

Was muß ich ſeh'n, o Schweſterlein, 

Du brauchſt mit P es? Ei! — 

Mit 8 gefüllt mit Rebenblut, 

Leer' mit der Zeit ich's wohlgemuth. 

- [Emil Noot.] 
Auflöſung Folgt in Nr. 37. 


Auflöſungen von Nr. 35: 
des Onadrat-Räthſels: Scheffel; 
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des Buchſtaben⸗Räthſels: Frack — Wrack. 
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